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Insgesamt gibt das Buch einen umfassen-
den Überblick über die gegenwärtige For-
schungslandschaft von Generation und Fami-
lie. Das anspruchsvolle Vorhaben ist gelungen, 
und es eignet sich zur Gestaltung von Semina-
ren wie zu weiteren Diskussionen über den 
Zusammenhang von Generation, Familie und 
Gesellschaft. 
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Die Erziehungswissenschaft ist eine selbstre-
flexive Disziplin. Sie beobachtet und analysiert 
nicht nur ihren Objektbereich, sondern auch 
sich selbst als real existierendes Fach sowie 
seine Wirkungen. Zu dieser Selbstbeobach-
tung haben in der Vergangenheit einige bun-
desweite und mehrere regionale Untersuchun-
gen zur Berufseinmündung von Diplompäda-
gogen beigetragen. Diese (noch junge) For-
schungstradition, an deren Entwicklung be-
sonders Thomas Rauschenbach beteiligt war, 
wird mit den beiden ersten hier angezeigten 
Bänden fortgesetzt und zugleich ausgeweitet 
sowie intensiviert. Der Datenreport Erzie-
hungswissenschaft 2004 weitet den empiri-
schen Blick erheblich aus und betrachtet die 
institutionelle Gestalt der Erziehungswissen-
schaft im Hinblick auf Lehre und Forschung, 
Studium, Weiterbildung und Beruf, Personal 
und Evaluation. Der Datenreport 2004 setzt 
eine disziplinäre Sozialberichterstattung fort, 
die mit dem Datenreport 2000 begonnen 
(Hans-Uwe Otto u. a.: Datenreport Erzie-
hungswissenschaft. Befunde und Materialien 
zur Lage und Entwicklung des Faches in der 
Bundesrepublik. Opladen 2000) und mit „er-
gänzenden Analysen“ fortgesetzt wurde (Hans 
Merkens u. a. [Hrsg.]: Datenreport Erzie-
hungswissenschaft 2. Opladen 2002). 
Der Survey zu den Diplompädagogen in 
Deutschland ist Teil einer von der DFG finan-
zierten Befragung von Absolventen verschie-
dener Studiengänge. Die Diplompädagogen 
sind dabei die für die universitäre Erziehungs-
wissenschaft relevante Gruppe der Hauptfach-
studierenden. Seit Einführung dieses Studien-
gangs vor 35 Jahren ist ihre Zahl auf ca. 35.000 
bis 40.000 Studierende und ca. 3.500 Absol-
venten pro Jahr gestiegen und hat sich auf die-
sem Niveau seit fast 10 Jahren stabilisiert. Die 
Studierenden dieses Studiengangs sind über-
wiegend weiblich und realisierten in den ers-
ten Jahren des Studiengangs einen sozialen 
Aufstieg. Heute hat diese Funktion an Bedeu-
tung verloren, beruflicher Erfolg und Karriere 
sind in den Vordergrund der Wertorientierung 
getreten. Damit wird die kritische Orientie-
rung, die in der Aufstiegsphase des Studien-
gangs dominierte, zwar nicht beseitigt, doch 
erheblich relativiert. 
Der Diplomstudiengang Pädagogik gehört 
schon lange zu den zehn größten Universitäts-
fächern, weist aber immer noch eine relativ 
große Heterogenität im Hinblick auf die Aus-
gestaltung der Studienrichtungen und die 
Theorie-Praxis-Verknüpfungen auf. Die Er-
folgsgeschichte des Studiengangs wird von An-
fang an begleitet von einer Auseinanderset-
zung darüber, wie die „Ausbildung zum wis-
senschaftlich ausgebildeten Praktiker“ (Ch. 
Lüders) oder „wissenschaftlich qualifizierten 
Professionellen“ (H. Thiersch) wissenschaft-
lich und praxisorientiert zugleich möglich sein 
soll. Zur Gestaltung des pädagogischen Dip-
lomstudiengangs wurde weder das Professio-
nalisierungskonzept der Psychologie oder Me-
dizin noch das des Sozialarbeitsstudiums an 
den Fachhochschulen übernommen. Der 
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doppelte Anspruch, ein wissenschaftliches und 
praxisorientiertes Studium anbieten zu wol-
len, führt (nicht überraschend) nur zu einem 
mittleren Maß an Zufriedenheit mit dem Stu-
dium – aus der Sicht der Absolventen. Ein 
Viertel von ihnen würde sich heute für ein 
Studium an der Fachhochschule entscheiden. 
Doch diejenigen, die sich von Studienbeginn 
an über den wissenschaftlichen Charakter die-
ses Studiums im Klaren waren, sind damit 
auch zufrieden. Intensivere Beratung in der 
Studieneingangsphase tut also Not. 
Die wahrgenommenen Schwächen des 
Studiums wurden durch intensive Weiterbil-
dung und Zusatzqualifizierung kompensiert. 
Auch sie ermöglichen eine insgesamt gute 
Platzierung in einem breiter werdenden Be-
rufsfeld, in dem zwar Soziale Arbeit und Re-
habilitation die Akzente setzen, das aber insge-
samt nur noch allgemein charakterisiert wer-
den kann. Die Teilarbeitsmärkte sind nach Tä-
tigkeitsprofil und Bezahlung, Berufsverlauf 
und Trägertypus recht heterogen. In der Er-
wachsenenbildung und den nicht-pädagogi-
schen Arbeitsfeldern verdient man mehr Geld, 
hat aber weniger Arbeitsplatzsicherheit. Ein-
kommen und Autonomie in der Berufstätig-
keit sind wichtige Kriterien für berufliche Zu-
friedenheit – auch für den beruflichen Erfolg –, 
aber viele andere Faktoren sind ebenso rele-
vant und ergeben ein buntes Bild von Ein-
flussgrößen. Auch wenn diese in ihrer jeweili-
gen Relevanz sorgfältig berechnet werden, 
dominiert die Heterogenität und Pluralität der 
beruflichen Lagen. 
Die über 20 verschiedenen Tätigkeitstypen 
von Diplompädagogen im Beruf wurden diffe-
renziert erhoben und lassen sich als pädagogi-
sche, fachübergreifende und fachfremde Auf-
gaben gruppieren. Mit den Arbeitsfeldern 
hängen diese Tätigkeiten lose zusammen und 
bilden fünf verschiedene Tätigkeitsgruppen 
aus: Manager, Sozialmanager, Lehrer, Thera-
peuten und Sozialbetreuer. Fasst man die or-
ganisations- und die interaktionsbezogenen 
Tätigkeiten zusammen, dann ergeben sich 
zwei Grundorientierungen, zwischen denen 
die „lehrenden“ Funktionen stehen. 
Die Heterogenität des Berufsfeldes insge-
samt und die Differenziertheit der Tätigkeiten 
und Funktionen führen nun allerdings nicht 
zu einer Auflösung des professionellen Selbst-
bildes. Drei Viertel der Befragten definieren 
sich als „Pädagoge“ und mit nahe verwandten 
Bezeichnungen. Das Studium scheint – viel-
leicht auch, ohne dass die Absolventen dessen 
gewahr werden – eine profilierte pädagogische 
Identität gefördert zu haben, was sich auch bei 
der genaueren Analyse des professionellen 
Selbstverständnisses zeigt. Für dieses Selbst-
verständnis ist „wissenschaftliches Wissen“ re-
levant, aber Erfahrung, Intuition und berufs-
ethische Grundsätze sind wichtiger. Dieses Er-
gebnis ist freilich nur überraschend für Wis-
senschaftler, die die Logik des Berufs unter-
schätzen und keine Vergleiche mit anderen Be-
rufen anstellen. Die berufskontextuelle Fär-
bung dessen, was die Befragten unter wissen-
schaftlichem Wissen konkreter verstehen, lässt 
jedenfalls auf eine starke berufliche Transfor-
mation des im Studium angeeigneten Wissens 
und Könnens schließen – also eine durchaus 
professionelle Orientierung bei den Diplom-
pädagogen. 
Interessant sind auch die Vergleiche: Zwi-
schen Ost- und West-Deutschland gibt es Un-
terschiede (Präferenz der Sozialpädagogik und 
geringere Bezahlung sowie Arbeitsplatzsicher-
heit im Osten), sie sind aber nicht strukturbil-
dend. Zwischen Männern und Frauen gibt es 
eine deutlichere Differenz, insbesondere im 
Hinblick auf Einkommen und Leitungsfunk-
tionen. Eine genauere Untersuchung zeigt, 
dass „Mutterschaft“ zum zentralen limitieren-
den und den Berufserfolg reduzierenden Fak-
tor wird. Auch in dieser Studie wird – statis-
tisch gut belegt – der Verursachungszusam-
menhang der neuerdings beklagten niedrigen 
demografischen Reproduktionsrate aufge-
deckt. 
Allgemeine gesellschaftliche Strukturie-
rungen schlagen also auch auf die Berufsver-
läufe der Diplompädagogen durch – durchaus 
ein symbolisches Ergebnis der Studie. Denn 
auch die „Entgrenzung des Pädagogischen“, 
eine theoretisch stark strapazierte These, lässt 
sich empirisch in den Berufsfeldern der Dip-
lompädagogen nur als langsamer Prozess ab-
bilden. Er findet statt, weil Pädagogik zuneh-
mend und überall gebraucht wird, aber all-
mählich und das Erscheinungsbild der Päda-
gogik verändernd. Die Pädagogen sind über-
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wiegend in den traditionellen „Kernbereichen“ 
tätig, bilden ein professionelles Selbstver-
ständnis und haben sich auf dem Arbeits-
markt „erstaunlich gut platziert“ (S. 304). 
Insgesamt ist dieser Survey deskriptiv an-
gelegt und liefert deshalb eine Fülle von De-
tails und gut gesichertem Überblickswissen. 
Die in der Untersuchung entwickelten theore-
tischen Konstrukte werden aber auch einge-
hender und statistisch abgesichert analysiert. 
Die Konzentration auf einen einzigen Stu-
diengang lässt die Brisanz und Bedeutung vie-
ler Ergebnisse nicht zum Vorschein kommen. 
 
Genau dies leistet der zweite Band, der eben-
falls aus dem Projekt hervorgegangen ist und 
in dem Vergleiche im Vordergrund stehen. Die 
insgesamt größte Studie dieser Art über Päda-
gogen im Beruf ermöglicht es, die Studiengän-
ge des Diploms und des Magisters sowie der 
Sozialpädagogik/Sozialarbeit an Fachhoch-
schulen und gleichzeitig drei Absolventenko-
horten aus den 1970er-, 1980er- und 1990er-
Jahren miteinander zu vergleichen. Darüber 
hinaus sind die Daten der drei Befragungen 
(Diplom, Magister, regionale Vergleichsstudie 
einschließlich der Fachhochschulen) so ange-
legt und aufbereitet, dass regionale und Stu-
dienstandortvergleiche möglich sind. Die Fülle 
dieser Daten werden im Band Pädagogen in 
Studium und Beruf unter ausgewählten Frage-
stellungen in fünf Kapiteln präsentiert und 
diskutiert. 
Die Befragung von Absolventen des Magis-
terstudiengangs und die Analyse der Studien-
bedingungen bringen prägnante Widersprü-
che ans Licht: Der Magisterstudiengang ver-
liert über 80% seiner Studierenden im Lauf 
des Studiums. Diese Schwundquote wäre 
Grund genug für eine prinzipielle Neuorien-
tierung. Ein besonders auffälliger Widerspruch 
zeigt sich zwischen den Studienorientierungen 
und den beruflichen Tätigkeiten der Magistri 
und Magistrae einerseits und der Orientierung 
der Rahmenprüfungsordnung andererseits. 
Das Berufsprofil und die Studienorientierung 
liegen eng am Diplomstudiengang, die Rah-
menprüfungsordnung betont dagegen die 
Ausrichtung auf disziplinären, nicht an Be-
rufsfeldern orientierten Inhalten. Auf dem Ar-
beitsmarkt kommen die Absolventen ebenso 
gut zurecht wie die Diplompädagogen. Nur 
die Erziehungswissenschaft will sie in eine 
Richtung steuern, die ins Leere führt.  
Der Vergleich der Berufseinmündung und 
Arbeitsmarktposition der Absolventen von 
Fachhochschulen und Universitäten bringt im 
Detail viel Neues, bestätigt aber auch die be-
kannten Verteilungsmuster: FH-Absolventen 
der Sozialen Arbeit und Universitätsabsolven-
ten mit dem Schwerpunkt Sozialpädagogik 
bewegen sich auf dem selben Arbeitsmarkt-
segment, wobei die FH-Absolventen deutlich 
häufiger abschlussangemessen bezahlt werden. 
Die Universitätsabsolventen außerhalb der So-
zialpädagogen erschließen sich einen etwas 
weiteren Arbeitsmarkt und erhalten auch eine 
bessere Bezahlung. 
Von besonderer Bedeutung ist unter den 
Gesichtspunkten der Arbeitsmarktforschung 
wie der Forschung zum Bildungs- und Sozial-
wesen der Kohortenvergleich. Über 1.300 Ab-
solventen der 1970er-, der 1980er- und der 
1990er-Jahre wurden befragt, und ihre Ant-
worten spiegeln den sozialen Wandel in drei 
Jahrzehnten. Doch ist dieser Wandel im Hin-
blick auf Wertorientierungen bei den Diplom-
pädagogen nicht gravierend. Bemerkenswert 
ist lediglich, dass der Frauenanteil von 56% 
auf 80% gestiegen ist und dass der Organisati-
onsgrad (Mitgliedschaft in einer Gewerkschaft 
oder berufsständischen Organisation) erheb-
lich zurückgegangen ist. Dies weist auf den 
allgemeinen Trend zu einer individualistischen 
Orientierung hin. Für die Absolventen der 
1970er-Jahre war typisch, dass sie vor dem 
Diplomstudium schon eine berufliche Quali-
fikation erworben hatten, für die Absolventen 
der 1980er-Jahre gilt in hohem Maße, dass sie 
gegenüber der Herkunftsfamilie sozialen Auf-
stieg realisierten, und die Absolventen der 
1990er-Jahre gehören zu den Kindern der Bil-
dungsreform, die auf geradem Weg durch die 
Schule über das Abitur zum Diplomstudium 
kamen. Deshalb werden die Generationen zu-
treffend als „Umsteiger“, „Aufsteiger“ und 
„Einsteiger“ bezeichnet. 
Die Berufseinmündung verläuft im Ko-
hortenvergleich nicht stetig. In den 1970er- 
und 1990er-Jahren finden die Absolventen 
rasch eine Stelle, wobei der öffentliche Dienst 
als Arbeitsfeld stark zurückgeht. Die Absolven-
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ten der 1980er-Jahre stoßen dagegen auf einen 
schwierigen Arbeitsmarkt. Dramatisch verän-
dert sich die Einkommenssituation. In den 
1970er-Jahren hat mehr als die Hälfte der Ab-
solventen eine Besoldung nach BAT IV und  
höher unmittelbar nach dem Examen erreicht 
– die „Umsteiger“ haben dabei wohl auch von 
ihren Berufserfahrungen profitiert. In den 
1980er-Jahren geht dieser Anteil auf ein Vier-
tel zurück, in den 1990er-Jahren liegt er bei 
knapp 19%. Zwar verbessern sich die Ein-
kommensverhältnisse im Lauf der Zeit, aber 
die ungünstige Ausgangssituation kann von 
den Kohorten der jüngsten Zeit nicht kom-
pensiert werden. Die sozialstaatliche Expansi-
onsphase und die bildungspolitische Reform-
phase von den 1970er-Jahren an haben den 
Pädagogen günstige berufliche Platzierungs-
bedingungen geboten, doch bald auch eine 
Abwärtsbewegung in Bezug auf die ökonomi-
sche Positionierung in Gang gebracht. 
Die Hauptfachabsolventen bewerteten 
auch ihr Studium und ihre Hochschule. Je 
40% bewerten sie mit „sehr gut“/„gut“ bzw. 
„befriedigend“. Dieses Urteil wird, wie eine 
genauere Analyse unterschiedlicher Einfluss-
chancen zeigt, stark von individuellen Erwar-
tungen an das Studium und Erfahrungen im 
Beruf bestimmt, wenig von dem jeweiligen 
Studienkontext. Die Bedeutung des Studiums 
wird aber relativiert, wenn man die Heraus-
bildung professioneller Handlungsorientie-
rungen analysiert: Soll sich pädagogisches 
Handelns vor allem an der eigenen Kompe-
tenz, an der Autonomie der Adressaten oder 
an der Logik des Einzelfalls orientieren? Es ist 
nicht unwichtig, aber relevanter sind die Art 
der Tätigkeit (Organisation oder Interaktion 
im Vordergrund) sowie die berufliche Position 
und die Erfahrung. Auch die eigene Biografie 
insgesamt spielt eine Rolle. Die Sozialisation 
an der Hochschule bereitet eine gewisse Of-
fenheit vor, die sich im Berufsverlauf allmäh-
lich „schließt“. Deshalb ist es nicht überra-
schend, dass die Bedeutung berufsbegleitender 
Einflüsse (z.B. durch Supervision) hoch ist. 
Mit der Befragung von 5.706 Diplompä-
dagogen, 1.147 Magisterabsolventen und 2.108 
Fachhochschulabsolventen sowie von 2.952 
Absolventen in der Kohortenvergleichsstudie 
ist eine einmalige Datengrundlage der Berufs-
forschung der pädagogischen Berufe geschaf-
fen worden. Diese Grundlage wäre für diffe-
renzierte Planungen nützlich. Gleichzeitig 
werden jedoch neue Studiensysteme einge-
führt, deren Begründung weder auf empiri-
schem Wissen noch auf systematischen Ar-
beitsmarktanalysen noch auf inhaltlichen Stu-
dienkonzepten, sondern lediglich auf poli-
tisch-ideologischen Visionen beruhen. Welche 
Ironie der Geschichte! Die Frage der neuen 
Studiengänge (Bachelor und Master) wird ab-
schließend auch in diesem Forschungsbericht 
diskutiert. Denn es gäbe durchaus Ansatz-
punkte für die empirische Begründung von 
starken Veränderungen, wenn man an die 
Schwundquote im Magisterstudiengang denkt 
oder die Bewertung der berufsorientierenden 
Leistungen des Studiums durch die Absolven-
ten usw. Aber warum die Diplomstudiengänge 
an Universitäten und Fachhochschulen, denen 
durch die Untersuchung eine relativ gute Pas-
sung zwischen Ausbildung und Beruf beschei-
nigt wird, durch die neuen Studiengänge er-
setzt werden sollen, das ist nicht ersichtlich. 
Wird es tatsächlich so sein, dass durch sie le-
diglich die faktische Abwertung der sozialen 
und pädagogischen Dienstleistungsberufe, die 
vor allem und immer mehr von Frauen ausge-
übt werden, legitimiert wird? Die Hoffnungen, 
die mit Bachelor und Master geweckt werden, 
sind übergroß. Mehr denn je ist eine For-
schung wie die hier berichtete erforderlich, die 
sowohl die Entwicklungen an den Hochschu-
len als auch auf dem Arbeitsmarkt komple-
mentär analysiert. Die empirische Bilanz ist 
gelungen, die Zukunftsperspektive braucht in 
jedem Fall eine ähnliche wissenschaftliche Be-
gleitung. 
 
Die Erziehungswissenschaft ist dazu prinzi-
piell in der Lage. Denn sie hat sich, wie der 
Datenreport 2004 ausweist, schon seit langem 
zu einem der wichtigsten Hochschulfächer 
entwickelt. Ihre intensiv nachgefragten Haupt-
fachstudiengänge und ihre besondere Funkti-
on in der Lehrerbildung, die rasante Entwick-
lung auf dem Arbeitsmarkt der pädagogischen 
und sozialen Dienstleistungsberufe und die 
Nachfrage nach wissenschaftlicher Expertise 
haben ihre Position gestärkt, auch wenn sich 
dies weder in ihrer öffentlichen Präsentation 
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noch in ihrer Personalausstattung angemessen 
niederschlägt. Diese Antinomien werden in 
den Beiträgen des Datenreports immer wieder 
deutlich. Er setzt die folgenden Schwerpunkte: 
Der Überblick über die neuen Studiengän-
ge im Hauptfach und im Lehrerstudium von 
K.-P. Horn, L. Wigger und I. Züchner zeigt, 
dass kein Modell dem anderen gleicht, dass 
sowohl in der Lehrerbildung wie im Haupt-
fach inhaltlich und formal, strukturell und im 
Praxisbezug lediglich die jeweils lokal vorhan-
denen Ressourcen zu einem Konzept „zusam-
mengebastelt“ werden. Der im Wintersemester 
2003/04 erreichte Stand der Studienreform 
lässt erwarten, dass die Mobilität zwischen den 
Studienstandorten weniger denn je möglich 
sein wird und dass die Erziehungswissenschaft 
als Disziplin sich in eine „Bildungs-“ oder eine 
„Berufsbezugs“wissenschaft aufzulösen droht. 
Da eine erneute Spaltung der A- und B-Länder 
auch in der Lehrerbildung droht, könnte der 
Bologna-Prozess in Deutschland zu einer 
Kleinstaaterei ungeahnten Ausmaßes führen. 
Da eine Vereinheitlichung durch die Akkredi-
tierungsagenturen nicht in Sicht ist – so die 
Hinweise der Verfasser –, ist der Weg in eine 
„neue Beliebigkeit“ vorgezeichnet.  
Über die Entwicklung in Studium und Ar-
beitsmarkt der Hauptfachstudierenden berich-
ten Th. Rauschenbach und I. Züchner. Die 
Zahl der Hauptfachstudierenden hat sich seit 
zehn Jahren bei ca. 50.000 eingependelt, wobei 
der Anteil der Magisterstudenten zugenom-
men hat. Berücksichtigt man das Lehramt und 
auch die Absolventenzahlen im Hauptfach, 
dann zeigt sich, dass die Erziehungswissen-
schaft mit Wirtschaftswissenschaften und Jura 
zu den drei größten Ausbildungsfächern der 
deutschen Universitäten gehört. Dem ent-
spricht ihre Ausstattung in keiner Weise. In 
diesem Beitrag wird auch gezeigt, dass die 
fachspezifische Berufseinmündung der Haupt-
fachpädagogen besser verläuft als in den Wirt-
schaftswissenschaften, in Psychologie, Sozio-
logie und Politikwissenschaft. 
Die Strukturdaten zur Lehrerbildung wer-
den von I. Züchner und H. Weishaupt referiert 
und analysiert. Die Entwicklung der Studie-
rendenzahlen ist uneinheitlich, nach 2000 lässt 
sich ein erneuter, teilweise erheblicher Anstieg 
verzeichnen. Die Absolventenzahlen sind bis 
in die Mitte der 1990er-Jahre zurückgegangen, 
seitdem gestiegen und neuerdings wieder 
leicht zurückgegangen. Der Arbeitsmarkt ist 
entspannt. In Deutschland sind ca. 500.000 
Lehrkräfte in Vollzeit und ca. 300.000 in Teil-
zeit beschäftigt: eine zuvor noch nie erreichte 
Zahl. Und der Bedarf steigt, wie die Berech-
nung von Weishaupt zeigt. 
Die Entwicklungen im Bereich des Perso-
nals der Erziehungswissenschaft werden von 
H.-H. Krüger, C. Schmidt, S. Siebholz und H. 
Weishaupt untersucht. Der erste Befund ist 
beachtlich: Zwischen 1982 und 1997 hat die 
Erziehungswissenschaft ein Viertel ihrer Pro-
fessuren verloren; bis 2002 sind dann noch 
einmal 15% abgebaut worden. Die Entwick-
lung in den Bundesländern ist dabei sehr un-
einheitlich. Verschiebungen ergeben sich auch 
im Mittelbau: Dem Rückgang der unbefristet 
besetzten Vollzeitstellen steht die Verdoppe-
lung der befristet besetzten Teilzeitstellen ge-
genüber. Damit haben sich die Förderungs-
möglichkeiten für wissenschaftlichen Nach-
wuchs erweitert, erreichen aber nicht das Ni-
veau beispielsweise der Psychologie oder der 
Wirtschaftswissenschaften. 
Die Lehrbelastung ist in den 1990er-Jahren 
angestiegen, in der Prüfungsbelastung war  
der Anstieg erheblich. Stellenreduktion und 
gleichzeitiger Anstieg der Studierendenzahlen 
wirken sich kumulativ aus. Eine ergänzende 
Untersuchung von Stellenausschreibungen für 
Professuren zeigt, dass der Neuaufbau der Er-
ziehungswissenschaft in den neuen Bundes-
ländern abgeschlossen ist und neue Stellen seit 
den späten 1990er-Jahren in den alten Bun-
desländern ausgeschrieben werden. 
M. Kraul analysiert zusammen mit U. 
Schulzeck und H. Weishaupt die erziehungs-
wissenschaftliche Forschung und den Umfang 
der Nachwuchsförderung. Die Drittmittelfor-
schung hat im Fach Erziehungswissenschaft 
inzwischen einen relativ hohen Stand erreicht; 
im Vergleich mit anderen Fächern (Psycholo-
gie, Soziologie, Wirtschaftswissenschaften) be-
steht allerdings ein Nachholbedarf. Die Zahl 
der Publikationen ist in den letzten Jahren so-
gar gesunken, auch die Förderung des wissen-
schaftlichen Nachwuchses (Zahl der Promoti-
onen und Habilitationen) ist vergleichsweise 
bescheiden – aber ebenfalls steigend. Erwar-
Besprechungen 145 
tungsgemäß wird die Forschung von recht un-
terschiedlichen Institutionen finanziert, wobei 
neben der DFG Ministerien, Stiftungen und 
die EU ins Gewicht fallen. Die Wirtschaft fi-
nanziert pädagogische Forschung zu wenig. 
Insgesamt sprechen die untersuchten Indika-
toren für eine positive Entwicklung, der Fä-
chervergleich signalisiert weiteren Steige-
rungsbedarf. 
H. Faulstich-Wieland untersucht die Ge-
schlechterverhältnisse in der Erziehungswis-
senschaft und zeigt, dass die Frauen erfolg-
reich studieren, auch bei den Promotionen 
und Habilitationen immer höhere Anteile er-
reichen – aber bei der Stellenkonkurrenz nicht 
die gleichen Chancen haben, auch wenn bei 
den Professuren ihr Anteil gestiegen ist. Von 
den Studierenden ausgehend (75%) bis hin zu 
den C 4-Professuren (22%), bilden die Anteile 
immer noch eine „Treppe nach unten“. Aller-
dings käme es auch darauf an, den Männeran-
teil an den Studierenden zu steigern. 
Gegenüber dem Datenreport 2000 sind in 
den aktuellen Band auch neue Themen aufge-
nommen worden: K. Böllert und R. Tippelt 
haben im Auftrag des Erziehungswissenschaft-
lichen Fakultätentags den Stand der Evaluati-
onen untersucht und zeigen, dass Evaluation 
zu einem konstitutiven Bestandteil der Hoch-
schultätigkeit geworden ist. Der Stand der wis-
senschaftlichen Weiterbildung wurde differen-
ziert und aufwändig von P. Faulstich, G. 
Graeßner und R. Tippelt erhoben. In der ma-
terialreichen Darstellung zeigt sich die Ent-
wicklung zur Normalisierung dieses Angebots. 
Interessant für den Leser in Deutschland 
sind die beiden Berichte über die Erziehungs-
wissenschaft in Österreich und der Schweiz. J. 
Thonhauser beschreibt materialreich die Lage 
in Österreich, wo eher ein Rückgang der Er-
ziehungswissenschaft (besonders bei den Stu-
dierendenzahlen) zu verzeichnen ist. Offen ist 
hier vor allem die Entwicklung der Akade-
mien. In der Schweiz dagegen (Beitrag von T. 
Hascher) hat sich die Lage der Erziehungswis-
senschaft stabilisiert, und mit Interesse sieht 
das Fach einer neuen Aufgabe im Zusammen-
hang mit der Neuordnung der Lehrerbildung 
an Pädagogischen Hochschulen entgegen. In 
beiden Ländern deckt die Forschung ein gro-
ßes thematisches Spektrum ab, was die bil-
dungspolitischen Aufgaben der Erziehungs-
wissenschaft unterstreicht. Gleichzeitig kann 
in beiden Ländern eine Entwicklung in Gang 
kommen, bei der durch die Profilierung der 
Akademien und der Pädagogischen Hoch-
schulen in der Lehrerbildung die universitäre 
Erziehungswissenschaft einen Bedeutungsver-
lust hinnehmen müsste. Umso relevanter wird 
die gesellschaftliche Anerkennung der univer-
sitären Forschung und Nachwuchsförderung. 
In allen drei deutschsprachigen Ländern ge-
winnen diese beiden Aufgaben erhöhte Bedeu-
tung, weil der Bologna-Prozess zu einer Diver-
sifizierung der Studiengänge, Aufwertung der 
nicht-universitären Hochschulen und stereo-
typen Standardisierung von Studienkonzepten 
führen wird. Die akademische und bildungs- 
sowie sozialpolitische Positionierung wird also 
verstärkt von ihrer Forschungsqualität abhän-
gen. 
Mit den in diesen drei Bänden vorgelegten 
Daten und Ergebnissen haben die Autoren 
und Autorinnen gezeigt, dass die Forschung in 
Bezug auf das empirisch gesicherte Wissen 
über das Fach und seine akademische Produk-
tivität weit vorangekommen ist. Während im 
Datenreport aber deskriptives Wissen aufbe-
reitet wird, haben Krüger und Rauschenbach 
zusammen mit ihren Forschungsgruppen 
auch in die Tiefe gehende Analysen vorgelegt. 
Weil an der Steuerung von Studien und For-
schung alle Vertreter und Vertreterinnen des 
Fachs beteiligt sind, verdienen die drei Publi-
kationen breite Aufmerksamkeit. 
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